
Giemens HeUmann 

Vom falschen Umgang mit einer Katastrophe 
Wie die SED die Untersuchung und Bewältigung des schwerwiegendsten 
Grubenunglücks in der Geschichte der DDR verhinderte 

Zwickau in Sachsen am Jahresbeginn 2010. Der Winter hat die 
Erzgebirgsregion fest im Griff, grimmige Kälte und Schneever
wehungen machen den Menschen zu schaffen. In der Gaststät
te „Glück Auf" dagegen ist es mollig warm, in einem kleinen 
Nebenraum der Bergmannskneipe drängen sich über fünfzig 
Personen. An einer improvisieren Tafel steht Professor Tarnmo 
Redeker von der Bergakademie Freiberg und referiert über Ex
plosionsverläufe und Kohlenmonoxidvergiftungen. Es geht laut
stark zu, teils tumultartig. Der Experte für Explosionsforschung 
dringt schließlich kaum noch durch zu den Menschen. Mehre
re kleine Gruppen bilden sich und es wird lebhaft diskutiert. Es 
geht um Fundsituationen von Leichen und Todeszeitpunkte, Na
men werden geraunt und immer wieder fällt das Wort „Stasi" . 
Die überwiegend älteren Männer, die dort so leidenschaftlich 
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streiten sind zumeist ehemalige Bergleute oder deren Angehö
rige. Sie alle vereint ein Interesse: die Geschichte eines folgen
schweren Grubenunglücks. 1 

Denn fast auf den Tag genau fünfzig Jahre zuvor, am 22. Febru
ar 1960, ereignete sich im Zwickauer „VEB Steinkohlenwerk Karl 
Marx" ein Unfall, welcher der verheerendste in der Geschichte 
des sächsischen Bergbaus im 20. Jahrhundert sein sollte. Gemes
sen an der Zahl der Todesopfer galt er sogar lange Zeit als der 
folgenschwerste Unglücksfall in der Geschichte der DDR. Ledig
lich der Absturz eines Flugzeugs der ostdeutschen Fluggesell
schaft Interflug im Jahr 1972 in der Nähe des Ost-Berliner Flug
hafens Berlin-Schönefeld übersteigt mit 156 Toten die Opferzahl 
der Zwickauer Grubenkatastrophe. Andere Aufsehen erregende 
Großschadensereignisse in der DDR, wie z. B. ein Zugunglück 
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bei Langenweddingen im Jahr 1967 (94 Tote) oder der Absturz 
eines sowjetischen Aeroflot-Passagierflugzeugs beim Landean
flug auf Berlin-Schönefeld im Jahr 1986 (72 Tote), hatten zwar 
ebenfalls schreckliche Folgen, waren jedoch nicht derart opfer
reich. Das lebhafte Interesse an dem Ereignis ist mithin nachvoll
ziehbar - doch was ist daran so strittig und warum wühlt es nach 
so langer Zeit noch derart die Gemüter auf? Der folgende Beitrag 
soll nicht der teclmischen Explosionsursachenforschung oder 
der Diskussion der vielfachen Theorien dienen, sondern die po
litische und gesellschaftliche Bewältigung eines Katastrophener
eignisses unter den Bedingungen der SED-Diktatur beschreiben. 
Dabei wird deutlich werden, wie wichtig für die psychosoziale 
Aufarbeitung solcher Ereignisse - sowohl für den Einzelnen wie 
auch für die Gesellschaft - die Möglichkeit der freien Kommu
nikation ist und welche fatalen Folgen die Unterdrückung der
selben bewirkt. In gleichem Maße ist der freie Diskurs - z. B. im 
Rahmen einer gerichtlichen oder wissenschaftlichen Untersu
chung - fruchtbar und notwendig für die technische Ursachen
forschung als Grundlage der Unfallvermeidung und Notfallprä
vention. Indem die Staatspartei SED in der DDR diesen freien 
Diskurs aus Angst vor einem politischen Imageschaden unter
drückte, förderte sie die Legendenbildung, verhinderte die Ver
besserung der Sicherheit in den Grubenbetrieben und verstärkte 
oder verlängerte das Leiden der Hinterbliebenen.2 Damit unter
scheidet sich diese Grubenkatastrophe von ansonsten ähnlichen 
Unfallereignissen. 
Ansonsten stehen die Zwickauer Ereignisse weder in der Ge
schichte des sächsischen noch des DDR-Bergbaus einzig dar. 
Ebenso wie der Steinkohlenbergbau im rheinisch-westfälischen 
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oder im lothringischen Steinkohlenrevier ist auch der sächsische 
Steinkohlenbergbau seit jeher von Grubenunfällen begleitet ge
wesen. Schachtzusammenbrüche, Brände und Explosionsunfälle 
kosteten im 19. und 20. Jahrhundert Hunderte Bergleute Gesund
heit und Leben. Allein das opferreichste Grubenunglück in der 
sächsischen Bergbaugeschichte in den „Freiherrlich von Burgker 
Steinkohlen- und Eisenhüttenwerken" in Freital bei Dresden for
derte im Jahr 1869 276 Tote. Gemessen an der Unfallhäufigkeit 
waren vor allem die Brückenbergschächte des Zwickauer Stein
kohlenreviers besonders gefahrenträchtig. 3 Dort ereigneten sich 
regelmäßig Unfälle mit Verletzten und Toten, z. B. im März 1868 
auf dem Einigkeitsschacht eine Schlagwetterexplosion mit 20 To
ten, im Dezember 1879 auf dem Ernst-Julius-Schacht eine Schlag
wetterexplosion mit 89 Toten und im Dezember 1889 auf dem 
Morgenstern-Schacht II eine Kohlenstaubexplosion mit 7 Toten. 
Auch in der Zwischenkriegszeit ereigneten sich in Sachsen trotz 
insgesamt abnehmender Anzahl der Beschäftigten, der Betriebe 
sowie der Fördermengen einzelne schwere und auch tödliche 
Unfälle. Dazu kam im Januar 1921 ein Massenunfall mit 57 To
ten infolge einer Schlagwetterexplosion bei der Gewerkschaft 
Deutschland im Lugau-Oelsnitzer Steinkohlenrevier.4 

Nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs, der Verstaatlichung des 
sächsischen Bergbaus und der Wieder- oder Neueröffnung zahl
reicher Gruben des Kohle- und Erzbergbaus stiegen die Opfer
zahlen wieder an. Erneut forderten Einzel- und auch Massenun
fälle Verletzte und Tote vor allem in den Steinkohlebergwerken. 
Als Ursache galten regelmäßig veraltete oder verschlisse tech
nische Anlagen und ungenügende Bewetterung, Mangel an ge
eignetem Ausbaumaterial und ein flukh1ationsbedingter Man
gel an erfahrenen Bergleuten sowie schließlich die ungenügende 
Ausstattung der Bergleute mit „Selbstrettern" und eine effektive 
Rettungsorganisation. 
Alle diese Faktoren wirkten zusammen, als sich am Montagmor
gen des 22. Februars 1960 im „VEB Steinkohlenwerk Karl Marx" 
eine verheerende Katastrophe ereignete. Der Betrieb war am 25. 
Juni 1855 als Zwickauer Brückenberg-Steinkohlenbau-Verein ge
gründet und am 10. Oktober 1859 der „Einigkeitsschacht" (der 
spätere Schacht I) geteuft worden. Während des Niedergangs 
des sächsischen Bergbaus ging das Werk im Jahr 1920 als „Be
triebsabteilung Brückenberg" in dem Bergwerksunternehmen 
„Gewerkschaft Morgenstern" auf. Nach dem Zweiten Weltkrieg 
wurde der fusionierte Betrieb durch die sowjetische Besatzungs
macht enteignet und der Brückenberg-Steinkohlenbau-Verein 
wieder von der Gewerkschaft Morgenstern getrennt. Seit dem 1. 
Januar 1949 wurden seine Schächte, die Kokerei, das Kraftwerk 
sowie die Werksbalm, die Werkstätten und die zentrale Revier
wasserhaltung unter dem Namen „Volkseigener Betrieb Stein
kohlenwerk Karl Marx" (VEB Steinkohlenwerk Karl Marx) be
trieben. Die Jahresförderung lag während der 1950-er Jahre bei 
etwa 700.000 Tonnen Kohle, in dieser Zeit hatte das Werk über 
4.000 Beschäftigte, davon 2.100 Kumpel im Untertagebetrieb. Im 
Jahr 1960 war die Einstellung des Betriebes für dieses Werk be
reits absehbar, denn die ehemals sieben Flöze waren weitestge
hend abgebaut. Entsprechend wurden Investitionen zur Moder
nisierung der Betriebsanlagen nur in geringem Umfang getätigt 
- dies traf in unterschiedlichem Maße für alle Steinkohlenwerke 
der DDRzu.5 

Als es am Montagmorgen des 22. Februars 1960 zu dem verhee
renden Unglück kam, war d ie Lage zunächst unklar. Gegen 08.22 
Uhr hatte ein Steiger telefonisch aus der Grube eine Staubwol
ke gemeldet. Um 08.28 Uhr dann berichtete ein anderer Steiger, 
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dass seine Kumpel ohnmächtig an ihren Arbeitsstellen lägen. 
Später berichteten Gerettete von einer oder auch zwei Explosi
onen sowie vor allem von einem starken Schlag, der ihnen die 
Helme vom Kopf gerissen habe. Der Ort des Geschehens war die 
1. Abteilung, die fast 1.000 Meter unter der Tagesoberfläche lag. 
Zu ihr gelangte man durch den etwa 800 Meter tiefen vertikalen 
(Haupt-)Schacht I, der dem Transport von Personen und Mate
rial, der Förderung der Kohle sowie der Frischluftversorgung 
diente. Danach führte der Weg weiter über die Hauptfördersoh
le bis zum Blindschacht IV /8 (dieser hatte keine Verbindung zur 
Erdoberfläche, sondern verband nur mehrere untertägige hori
zontale Sohlen miteinander), durch diesen nochmals 180 Meter 
abwärts und weitere 400 Meter bis zum Fuß des Blindschachtes 
32. Dort arbeiteten in drei Schichten rund um die Uhr jeweils 150 
bis 170 Mann und förderten täglich über vierhundert Tonnen 
Steinkohle. 
Nachdem Werkdirektor Dr. Willy Eilhauer über die Meldungen 
aus der 1. Abteilung informiert worden war, alarmierte er plan
mäßig die Zwickauer Bezirksstelle für das Grubenrettungs- w1d 
Gasschutzwesen sowie die betriebliche Grubenwehr. Die Grube 
wurde evakuiert. Eilhauers Vorgesetzter Köhler, der Hauptdi
rektor des ebenfalls in Zwickau ansässigen Branchenverbundes 
,,Vereinigung volkseigener Betriebe der Steinkohlenindustrie" 
(VVB Steinkohle), bildete für die operative Leitung der Ret
tungsarbeiten über und unter Tage je eine Einsatzleitung. Bei
den Einsatzleitungen wurde bald noch eine „Regierungskom
mission" vorgesetzt. Diese stand unter der Leitung Kurt Gregors, 
eines Funktionärs des Ost-Berliner Staatsapparates, der den Po
sten des „Ersten Stellvertreters des Vorsitzenden der Staatlichen 
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Plankommission" bekleidete. Über diese Regierungskommission 
waren die Oberste Bergbehörde der DDR, Vertreter der staatsei
genen Kohleindustrie, die beteiligten Einsatzkräfte des Gesund
heitswesens, der Feuerwehr w1d der Volkspolizei, der Zwickauer 
Oberbürgermeister sowie die staatliche Einheitsgewerkschaft IG 
Bergbau in die Rettungsmaßnahmen mit eingebunden. 
In unregelmäßigen Abständen meldete die Regierungskommis
sion fernschriftlich nach Berlin Informationen über den Fort
gang der Rettungsarbeiten sowie die Anzahl der Geretteten, Ver
missten und Toten. Diese Angaben spiegeln wider, wie unklar 
den Verantwortlichen die Lage lange Zeit war. Am Unglücks
montag um 13.34 Uhr wurden 35 Verletzte, 8 Tote und etwa „80 
Kollegen in Gefahr" gezählt; um 15.15 Uhr meldete man dann 
schon zehn Tote und prognostizierte, ,,mit Erhöhung dieser Zah
len ist zu reclmen". Auch am Montagabend war die Lage immer 
noch weitgehend unklar; in einer ersten Presseerklärung wur
de mitgeteilt, es seien „trotz sofortiger Hilfs- und Rettungsmaß
nahmen bisher mehrere Verletzte und Tote zu beklagen". Am 
Dienstagmorgen dann zählte man immerhin 68 Geborgene, je
doch auch bereits 17 Tote und - schlimmer noch-106 in der Tiefe 
vermisste Kumpel. Am Mittwochabend zeichnete sich dann ab, 
dass das Unglück katastrophale Ausmaße erreichen würde. Nun 
zählte die Regierungskommission 48 Tote und immer noch gab 
es keine Verbindung zu den Vermissten.6 

Nachdem etwa eine halbe Stunde nach den Hilferufen aus der 
Grube zwei erste Gruppen Grubenwehr gegen 08.45 Uhr einge
fahren waren, kamen ihnen auf ilirem Anmarschweg zum ver
muteten Unglücksort die aus der Grube fliehenden Bergleute 
entgegen. Einige von Ihnen waren durch die Explosion verletzt, 
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andere hatten eine Gasvergiftung. Nur wenige hatten einen funk
tionstüchtigen Selbstretter und waren im Gebrauch des Geräts 
unterrichtet. Einige Kumpel hatten auf der Flucht ihre Selbstret
ter gar weggeworfen, da diese durch die chemische Reaktion des 
Filterstoffes unerträglich heiß wurden. Bald stießen die Gruben
wehren auf die ersten Toten, die - von Gesteinsmassen erschla
gen oder von Kohlenmonoxid erstickt - in den Strecken lagen. 
Die Rettungsarbeiten gestalteten sich wegen der starken Brand
und Rauchentwicklung ungemein schwierig, so dass die Helfer 
zu dem vermuteten Unglücksort gar nicht vordringen konnten. 
Zur Verstärkung der betriebseigenen Grubenwehr standen die 
Rettungsmannschaften der übrigen DDR-Steinkohlenwerke so
wie seit 14.30 Uhr des Unglückstages noch zusätzliche Gruben
wehren von der benachbarten Wismut-AG zur Verfügung, wel
che für die Sowjetunion im Erzgebirge Uranerz förderte. Am 
frühen Dienstagmorgen wurden dann Grubenwehren aus dem 
Kupferbergbau (VEB Mansfeld Kombinat Wilhelm Pieck in Eisle
ben) sowie der Braunkohlenindustrie (VVB Braunkohle Leipzig) 
angefordert. Insgesamt waren schließlich 450 Grubenwehrleute 
sowie Feuerwehren und Sanitätspersonal aus dem mitteldeut
schen Raum vor Ort.7 

Das Unglück beschäftigte bald auch die Mächtigen in der DDR. 
Nachdem das Politbüro der SED bereits auf seiner Sitzung am 
Dienstag über die Ereignisse informiert worden war, erschienen 
am Mittwoch DDR-Ministerpräsident Otto Grotewohl, Volks
kammerpräsident Johannes Dieckmann, Edith Baumann (Kan
didatin des SED-Politbüros und Ex-Ehefrau Erich Honeckers) 
sowie weitere Partei- und Staatsfunktionäre an der Unglücks
stelle und versicherten den Angehörigen der eingeschlossenen 
Bergleute, dass alles Menschenmögliche zu deren Rettung getan 
werde. Währenddessen kämpften die Retter in der Tiefe gegen 
starken Qualm, Feuer und Hitze. Die Temperatur in den Gängen 
betrug streckenweise über 50 Grad Celsius, das Löschwasser ver
dampfte in den Flammen und ließ die relative Luftfeuchtigkeit 
auf 100 % ansteigen - die Rettungskräfte meldeten, die Verhält
nisse dort seien„ unerträglich". 8 Weiter erschwert wurden die Ar
beiten durch eine mangelnde Ausrüstung der Retter mit Atem
und Löschgeräten sowie hitzebeständigen Asbestanzügen. Auch 
fehlte es an Erfahrungen sowie an entsprechenden Strukturen 
und Institutionen, um solche Katastrophenlagen beherrschen 
zu können. Zeitweise regten ostdeutsche Techniker den Einsatz 
neuartiger, brandhemmender Chemikalien an, dann empfahl der 
inzwischen in den Ost-Berliner Wirtschaftsplanungsapparat auf
gestiegene einstige Vorzeigebergmann Adolf He1mecke9 den Ein
satz tschechoslowakischer Grubenwehren. Doch die empfohle
nen neuartigen Chemikalien erwiesen sich als hochtoxisch und 
die Retter aus der CSR bekamen nicht das gewünschte Flugzeug. 
Stattdessen fuhren die ausländischen Helfer per LKW in Rich
tung Zwickau, doch auch im Februar 1960 war der Winter im 
Erzgebirge schneereich und die Fahrt entsprechend beschwer
lich. Ab dem tief verschneiten Grenzübergang Zinnwald eskor
tierte schließlich ein Polizeiauto den ersehnten Transport nach 
Zwickau, wo es den tschechoslowakischen Fachleuten im Laufe 
des Mittwochs tatsächlich gelang, mit dem neuartigen Latexma
terial w1ter Tage eine Wetterblende zu errichten und so den Luft
strom umzulenken. 
Die Regierungskommission sorgte sich währenddessen weniger 
um das Schicksal der Verschütteten und der unter Tage kämp
fenden Rettungsmannschaften als vielmehr um die Stimmung 
der Menschen in der Bergbauregion. Der Leiter der Regierw1gs
kommission, Kurt Gregor, forderte am Donnerstag nach dem 
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Unglück von der Berliner Zentrale dringend eine „bessere Ver
sorgw1g der Bevölkerung des Stadt- und Landkreises Zwickau", 
wofür er zusätzlich je 1.000 Fernseher und Armbanduhren so
wie Waschmaschinen, Gas- und Elektroherde, Kühlschränke, 
Staubsauger, Lederbekleidung, Radios, Motorräder und sogar 
insgesamt 330 PKW der Marken Trabant, Skoda, Wartburg und 
Moskwitsch zur sofortigen Abgabe an den Handel verlangte. Die 
Bereitstellung dieser Waren gestaltete sich angesichts der ost
deutschen Mangelwirtschaft erwartungsgemäß schwierig. 
Ebenfalls zur Lenkung der öffentlichen Meinung wollte die 
Kommission den Informationsfluss kontrollieren, weswegen die 
Befragung geretteter Bergleute nach möglichen weiteren Überle
benden durch die Kommission genehmigt werden musste. Denn 
zuvor wurden die Geretteten von der Geheimpolizei befragt, 
welche noch während der laufenden Rettungsarbeiten aufwän
dige Ermittlungen nach möglichen Ursachen der Katastrophe 
anzustellen begann. Diese Ermittlungen wurden von Anbegiim 
nicht von der Kriminalpolizei, sondern dem „Ministerium für 
Staatssicherheit" (Stasi) geführt. Dieses verfügte nicht nur über 
einen ungleich größeren und besser ausgestatteten Apparat, son
dern übernahm in Fällen solcher Tragweite von vornherein zu
ständigkeitshalber auch originäre kriminalpolizeiliche Aufga
ben. 10 Doch der Staatssicherheitsdienst begnügte sich nicht mit 
Ermittlungen zur Unglücksursache. Denn die vorrangige Aufga
be der ostdeutschen Geheimpolizei war es, im Sim1e der Staats
partei deren Macht zu sichern. Dazu gehörten die Überwachung 
der Bevölkerung, die Unterdrückung von Kritik und die Abwehr 
(vermeii1tlicher) Bedrohungen des politischen Systems. In diesem 
Sinne mutmaßte die Stasi überall Sabotage des politischen Geg
ners und begann, die politische „Zuverlässigkeit" insbesonde
re des Leitungspersonals und der Schießhauer, deren sogenannte 
,,Westverwandtschaft" 11 und mögliche Kritik am SED-Staat zu er
mitteln - der Kalte Krieg regierte auch m Zwickau. Angespannt 
registrierte und protokollierte die Geheimpolizei die Äußerungen 
der Angehörigen, der Kumpel sowie ganz allgemein der Bevöl
kerw1g in Zwickau und Umgebung. Spitzel berichteten über Ge
spräche in Wohngebieten und Kneipen der Bergleute. Erleichtert 
vermerkten die Stasi-Mitarbeiter, dass es vor den Werkstoren kei
ne Menschenansammlungen sowie ganz allgemem keine „Panik" 
gegeben habe. Insbesondere um letzte zu verhindern, begaim die 
SED eine Propagandaoffensive und entsandte „Agitatoren", die in 
den Betrieben und Wohngebieten den Menschen die Situation im 
Siime der Staatspartei erklären sollten. Denn für die SED war das 
Unglück kem regionales Ereignis und auch kerne private Tragödie. 
Es traf symbolisch die Steinkohlenindustrie des gesamten ostdeut
schen Teilstaates und mit dieser das politische System der DDR -
entsprechend wurden die Opfer zu „Helden" und „Kampfgefähr
ten"12 stilisiert und kritische Fragen oder gar Schuldzuweisw1gen 
als billige Propaganda des „Klassenfeii1des" abgetan. 
In der Bundesrepublik wurden die Ereignisse gleichfalls auf
merksam verfolgt. Und mangels sicherer Informationen mel
deten westdeutsche Medien die Vermutungen und Gerüchte, 
die in der DDR nicht ausgesprochen werden durften. Die SED 
wiederum stritt alle Vorwürfe vehement ab und bot dazu zahl
reiche Kumpel, Grubenwehrmänner, Ärzte, Wissenschaftler und 
natürlich Parteifunktionäre auf, welche versicherten, dass für die 
Verunglückten alles getan werde, die Retter über das modernste 
Gerät verfügten und der volkseigene Bergbau sicher sei. Zwei 
Behauptungen waren es vor allem, die von der bundesdeutschen 
Presse immer wieder aufgegriffen wurden. Vielfach berichteten 
die Zeitungen, bei dem Grubenunglück seien auch Strafgefan-
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Keine Hoffnung mehr in Zwickau 

Auch Häftlinge im 
Unglücksschacht! 

Be r 11 n (Eigener Betll'.ht/AP) . Die H offnun&l!'n auf man.nsch aften 1•ler weitere Opler des Unglticl.!11 t ot 

eine Rettung der noch elngeschhHl!lleoen 75 Bergleute geborgen. Damit hat sieh die Zahl der bei der am Mon
in der Zwickauer Kohlengrube !lind Jet.it auf den Nnll- tag: er1olgten Grubenexplruilon ums Ubt:11 gekommenen 
11 1111\.t gesun ken , Heute m or&en haben die Rettungs-, Bergmänner a uf 48 e rhöh t. 

Im Stelnkoblenberrwerk „Karl Marx'' •lnd - ·~ 
seit Jahren l't'gelmiißil" öOO bl ■ 1000 Strar-1• 
gcr&nJ"CRC be9chllfU.-t. Dlc11 Jllb heute der 
.,U11tcreuchun1,m11, schuß J.'rt"lhcltllchcr J u-

Fünfzehn Jahre für Gerdls 
Hamburg idpa). Da. Hamburger Schwur

gericht verurteilte heute den 151 Jahre alten 
Hamburger Großkaufmann Herbert Gerdta 
wegen Morde• an 11elner Ehefr•u und Tot
• chlag, an aeiner Scl1wicgermutter unter Zu
billigung vcrminöcrter Zureehnung1filhigkclt 
&u 1~ Jahren Zuchthaus und 10 Jahren Ehr
verlust. Der Stut11Anwalt hatte gutcrn zwei• 
mal lcben1liingllch Zuchth•u• beantragt. 

rtsten" bt'kannl. Den unter Ta1e a rbeitenden 
Hiiftlln,1t•n werde je null Normerrollun,1 ein 
ErlaB bl11 IUI ellleffl Drtuel df!r , -e.rbiapo 
einre c-ewl hrt.. Der Anteil der polltt.lChe■ Ge· 
f&n.(enen berrare ge1enw!irtl1" etwa fü nf Pro
t!e11t. ßC'I <lrn Zwnngänrbcllt'rn lmnn man kaum 
vori uu11gcblldete.P ßf!or1,;: leuieu gpredien, 

Bereit• im AIJ&'\lsl 19&2 war In der rtetchen 
Grube ein Br1tnd au.11gebroc:hen. Er hatte keine 
)knachenlcbcn gcfordc1·t. E11 wurden abct· da• 
nuü<1 wertvolle le<:!hnlache Einrichtungen zer
stört. U1·11achc du Un&"!Uck11 waren die 110ge
nanntcn Ak~vilitcn:ichichtcm, die ohno RUck• 
1lcht auf dte Slcherhc!Uvor11Chrlften a.ur An
oronun_g der SED durchgctllhrt werden 
mußten. 

,\lq Uichen d.::r Trauer ru, dl• Opfer der 
Zwickauer Kat111.11trophe wird a.m Sonnahend 
der Bundc• tng In Bonn wie auch der sich lm 
Wl&de1·aufbau heftn<lliche Relchslq ln Bfflln 
hnlbmu11t tle.rren. Dlu crkJl.rte Bunde,tng11J • 
p r!uildcnt Gcr11tenmalcr heute mittag vor der 
Fre.ue in Berlin. In , einer gest rigen Sitzung 
hatte do 11J Bundeskabtnett seine t iefe Anteil• 
nnhme an dem Unglück tn Zwickau zum Aus
druck gebracht. 

Abb. 6: Die b11nclesclell/.sc/Je Zeitung ,Der 
Kurier ' l)erichteleam 25.02.1960 iiberclen 
Einsatz von Zwangsarbeitern im Z11--ickau
er Sleinkoh len/Jergwerk Karl Marx. Zwar 
sind in rlen 1950-er uncl I960-er Jahren 
im sächsischen SleinAol1len/Jcrg/Jau /al 
sächlich Stratgefängenc eingescl1,l wor
den. Jerloc/J war clas Lager bei Zwickau 
kurz vor clem Ungliiä geschlossen uncl 
clic Gefangenen in clas Lager im benach
l!ar/.en Oelsnilz verleg/ worrlcn 

gene zu Tode gekommen, die dort Zwangsarbeit leisten mus
sten. Und tatsächlich sind in den 1950-er und 1960-er Jahren 
im sächsischen Steinkohlenbergbau Strafgefangene eingesetzt 
worden. Eigens dazu bestanden bei den Werken in Zwickau 
und Oelsnitz sogenannte Haftarbeitslager. Das Zwickauer La
ger allerdings ist 1959 aufgelöst und die verbliebenen Gefan
genen sind in das benachbarte Lager Oelsnitz verlegt worden. 
Dort waren seitdem bis zu 1.100 Menschen eingesperrt, die in 
den Steinkohlenwerken „Deutschland" und „Karl-Liebknecht" 
arbeiten mussten - das Zwickauer Karl-Marx-Werk jedoch be
schäftigte zum Zeitpunkt des Unglücks keine Zwangsarbeiter 
mehr. 13 Ein weiterer regelmäßig erhobener Vorwurf der bun
desdeutschen Medien lautete, die Partei- und Staatsführung 
der DDR habe ein Hilfsangebot aus der Bundesrepublik aus
geschlagen. Denn d ie Essener Hauptstelle für das Grubenret
tungs- und Gasschutzwesen hatte schon am Dienstag nach dem 
Unglück Hilfe angeboten, welche die Regierungskommissi
on in Zwickau allerdings abgelehnt hatte. Aus späteren Berich
ten der Hinterbliebenen ist ersichtlich, dass einige Angehörige 
von Verschütteten gerade auf die erfahrenen und modern aus
gerüsteten Grubenwehren aus dem Ruhrgebiet gehofft hatten, 
da diesen bei vergleichbaren Ereignissen wie z. B. auf der Ze
che Dahlbusch in Gelsenkirchen-Rotthausen im Mai 1955 (Ein
satz der „Dahlbuschbombe") spektakuläre Erfolge gelungen 
waren. Doch die genauen Umstände der Ablehnung dieses be
eindruckenden Zeugnisses der unverändert tief empfundenen 
Solidarität unter den Bergleuten in beiden Teilen Deutschlands 
sowie auch die Frage, ob dieses letztlich in Zwickau zum Er
folg geführt hätte, bleiben ungeklärt. Die Ablehnung des Hilfs
angebotes erscheint jedoch vorrangig politisch motiviert, da zu 
diesem Zeitpunkt weder die Regierungskommission noch d ie 
Einsatzleitungen und ihre Kräfte Herr der Lage waren. 
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land und vielen J,lndern E11rop11, Hilfe auskommen konn ten." 

~1~ d::ic1~;!tu;::~k~~
0

~:~ d;tn,~::: In Marcln•II• dabei 
niii.c:he Leller der Euener Haupt• Wir erinnerten D!pl-Jng. Bredl"n• 
stelle des Gr11benf1!".ttung11w,sen•. bruch an die Grubenkatastrophe vn'n 
Olpl.-Ber.-lncenleur Ernst Breden - M:ardnelle ifn Jahre 1936. Auch da
brueh , P.r ~o\ entern morcen •orort mals bot Essen Hilfe an. Marcine!le 
Hilfe fUr Zwkkau an. 1ullwortl'.ltc sofort: ,.Wir danken fOr 

.,Wir kommen wfort. wenn es nö• 
t ig Ist", versprach er der Lcipzigl! r 
Zentrale deii ~owjct;;:onalen R l!'1· 
tungswescns. Antwort: ~ Wir geb,n 
Ihr Angebot im di e Einso.tz!eitun; 
ln Zwickau wel ter." Brcdenbr.Jc-h : 
.. Wir halt.cn uns auf jeden Fall lR• 
reit.• 

,.Ke.lne Grenzen!" 
Aber bi, in die späten Abcnd!hm 

dcn kam aus Zwkkau kelne Antwort. 
Warum? Stecken politische E-rwä• 
gungen dahinter? Breclcnbruch ve:
neinle diese Frair;c. 

.,Seit Jahnehntcn albt es Im Gru
benrel\un,swesen keine Grenien 
1:wl!chen Oll und Wcst. Experten 
aus aller Welt waren sich auch ':iel 
den lebten Tagunccn duiiber elnlJ: 
Wenn es nm Menschenleben i:eht. 
ITIUß ,:-eh1nt1elt werden, ohne ROdt-

die Hilfsbereitschaft. brauchen aher 
im A\1genblic:k noch keine Vcrstä t·• 
kung. Nach zwei Tagen meldete sich 
der belgische Katash·ophenort zu• 
rück. Er forder tr ein fahrendes Suc• 
zia l•Labor an. Wenige Mi.nuten SPi· 
ter befand sich das Labor auf d,im 
Wl'g nach Marcinelle. Deulfche Filch• 
leute analysierten dort an Ort und 

ZUM TAGE 

GÖsle, die In die KUche 
gucken, werden nur 
einmal elngalodan. 

~orud> •u• Olnemnl< 

Stelle die Gruben111e, Dadurch 
konnten die Rettunasarbelten erheb• 
lieh buchleun!gt werden. 

Di e Ausrüstung und der Ausbil
dungsstand der Rettungsmannschaf. 
ten im Ruhrgebiet gilt in ganz 'Su• 
ropa als vorbildl ldi. Das wurde im
mer wieder von ausländischen Exper. 
un bestiltla;t. D;is mußte auch d• r 
Mann erkennen. der 1 1!'U:I lii-Z\vtdtn.u 
alle Fäden In der Hand hält. Er wRr 

~:~r de~~ig~~it!:itd~t~~o~ne:.~~~be~~ .t 
rctlungswc~em, Wcsthtiuser. Erst 
kilrzllch hatte Diplom-Berglngcni• 
eur Breclc11bruch ihm In Leit:n:ig 
einen Gegcmbe!'mch ob~estattcL 

Weiter bereit 
Rredenbruch meinte Jdr.t: ~Wir 

ha\.J.cn 11 \cht damit cerecltnet, rann 
Rettungsma.nnschaften nach Zwlclu.u 
1tchlckcn zu miinen. Ich habe mich 
1clbst h1 Lelp1lt" davon tlben:eugt. 
da ß die Mtnnscharten der Zone mit 
modernsten Geräten auagerih tet 
• lnd. Allerdlnc1 lt!Ute ein StQb un-
1erer Spezialisten in Zwickau v:e1 • 
lelcht doch wertvolle Ral.llchll«o ce~ 
ben kllnnen. ~ 

D!e1e SDHlll llslen 1tehen aucb 
jetzt nC'ch bereit. Sie war!en nur auf 
den Anruf aua Z\\-1cka11. 

HERJ\1ANN RJCH"l'ER 

Abb. 7.· Die l)undesclcutsche ,Neue Rhein Zeiwng ' l!eric/J/.ete am 24.02.1960 
Ober das /-lilt'sangebot cler Essener Hauplslelle fiir c/as Grul!enreuungswesen 
an die DDR-Stellen 

Denn noch am Freitagmorgen, dem fünften Unglückstag, be
richtete der Leiter der Regierungskommission nach Berlin, dass 
sich der Brand unter Tage weiter ausgedehnt habe und unver
ändert Temperaturen von 50 Grad und starke Rauchentwicklung 
herrschten. Resigniert meldete Kurt Gregor, er rechne „nicht da
mit, dass noch lebende Kumpel angetroffen werden" . Nachdem 
dann auch in den Abendstunden des 27. Februars, d. h. mehr als 
fünf Tage nach der Explosion unverändert Teile des verzweigten 
Grubenfeldes brannten und der Abbau 819, in dem die ver
missten Bergleute vermutet wurden, weiterhin unzugänglich 
war, traf die Kommission eine schwere Entscheidung. Der bis da
hin nicht beherrschte Brand sollte durch das Abdämmen sämt
licher Wetterwege, d. h. durch eine Unterbrechung der Frisch
luftzufuhr erstickt werden. Dies bedeutete zugleich, dass keine 
weiteren Versuche unternommen werden sollten, die Kumpel zu 
bergen; 120 Stunden nach der Explosion wurden diese nun für 
tot erklärt und in eintausend Meter Tiefe eingemauert - ein un
gemein rigoroses, jedoch bei vergleichbaren Katastrophen bereits 
praktiziertes Verfahren.14 

Währenddessen wurde in der gesamten DDR um die Opfer der 
Katastrophe getrauert, für Samstag, den 27. Februar hatte der 
Ministerrat Staatstrauer angeordnet. In den Mittagsstunden 
dieses Tages nahmen auf dem Zwickauer Stalinplatz Angehöri
ge, Kumpel und Bevölkerung von den Toten Abschied - jedoch 
ohne über die dramatischen Ereignisse unter Tage informiert zu 
sein. Die Zwickauer „Freie Presse" berichtete noch in ihrer Son
derausgabe vom Sonntag von 49 Toten und zitierte bezüglich der 
Vermissten nochmals Ministerpräsident Otto Grotewohl mit den 
Worten: ,,Solange noch ein Funken Hoffnung besteht, wird alles 
Menschenmögliche für die Rettung unternommen" . 
Einen Tag später, am Montag, den 29. Januar, war es dann Werk
direktor Eilhauer, der die furchtbare Bilanz der Tragödie zog und 
welche die Zeitungen in dürren Meldungen bekannt gaben: Von 
den 391 Personen, die im Augenblick der Katastrophe in die Gru
be eingefahren waren, sind 268 lebend nach über Tage ausge
fahren, 51 Bergleute k01mten nur noch tot geborgen werden und 
für 72 in der Grube vermisste Bergleute bestand keine Hoffnung 
auf Rettung mehr. Somit waren 123 Todesopfer zu beklagen - ge
messen an der Zahl der Toten war es das bis dato opferreichste 
Unglück in der Geschichte der DDR. 
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A/Jb. 3. Tilelscil.e rter Tagcszeilung .Freie Presse' rnm Samswg. rt. 27. Februar 
1960. mil rten ./\'amen von -J.9 t,ot ge/Jorgenen unrt 7.J in rtcr Grube rcrmisst,en 
Bergleuten. Diese 123 Namen sollten clie schrec!- liche Opler!Jilanz cter Zwick
auer Grubenkatastrophe sein. 

Mit dieser vorläufigen Bilanz des Unfalles begann eine vielfäl
tige Schadensbereinigung, jedoch keine gesellschaftliche Scha
densaufarbeitung. 
Zur genauen Untersuchung der Ursachen der Grubenkatastro
phe war von der Regierungskommission bereits am Tag des Un
glücks eine Expertengruppe unter der Leitung des Rektors der 
Bergakademie Freiberg, Professor Dr. Oscar Oelsner, eingesetzt 
worden. Doch obwohl intensive Untersuchungen angestellt wur
den, gelang es nicht, die technische Ursache für die Explosion zu 
ermitteln und man gab sich damit zufrieden, den Katastrophen
hergang nicht mit letzter Gewissheit aufklären zu können. Wei
tere Erörterungen des Themas waren nicht erwünscht, die Ver
öffentlichung eines Untersuchungsberichts durch die Freiberger 
Bergakademie wurde vom Leiter der Kohleindustrie beim DDR
Volkswirtschaftsrat, Klaus Siebold, ausdrücklich untersagt15 . 

Die Menschen in der Region jedoch verlangten nach einer Er
klärung für das Unvorstellbare. Nicht zuletzt die von der Partei
und Staatsführung seinerzeit verweigerte Aufklärung über die 
Unglücksursachen erzeugte bei den Hinterbliebenen Misstrau
en und verstärkte noch den Schmerz über den Verlust der An
gehörigen 16. Und so bewirkte das von der Partei verordnete 
Kommunikationsverbot das Gegenteil und es waberten allerlei 
Vermutungen und Gerüchte durch das Karl-Marx-Werk, die Stadt 
Zwickau und das Revier. Von einem Erdbeben als Unglücksursa-
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ehe sprachen die einen, andere wollten von missglückten Spreng
arbeiten unter Tage wissen und einige munkelten gar vom ver
meintlichen Selbstmord eines Schießhauers.17 

Der Staatssicherheitsdienst hingegen war bei seinen Ermittlungen 
zu ganz anderen Erkenntnissen gekommen. Durch dessen Fach
leute war festgestellt worden, dass der verheerenden Explosion 
Sprengarbeiten vorangegangen waren und dass die vorhandenen 
sicherheitstechnischen Einrichtungen wie Gesteinsstaubsper
ren und Löschanlagen sowie die Rettungsmittel der Belegschaft 
nicht ausreichend waren. Für die Stasi besagten die Ermittlungs
ergebnisse „eindeutig, dass die Ursachen und der Umfang der 
Grubenkatastrophe Zwickau nicht auf sogenannte höhere Ge
walt oder rein objektive Faktoren zurückzuführen sind, sondern 
überwiegend subjektiven Charakter tragen und vermeidbar ge
wesen wären" .18 Doch diese Schlussfolgerung blieb intern und 
wurde nie nach außen kommuniziert, denn es hat weder Ermitt
lungen der „öffentlichen" (d. h. nicht der Geheim-) Polizei, noch 
eine staatsanwaltschaftliche oder gerichtliche Untersuchung des 
Unfalls gegeben. Viel zu sehr fürchtete die SED die Erkenntnis, 
in einem Betrieb der DDR-Staatswirtschaft seien Sicherheitsbe
stimmungen nicht ausreichend gewesen oder nicht beachtet wor
den und mithin Gesundheit und Leben der Werktätigen bedroht 
gewesen. Dieses Urteil hätte ein schlechtes Licht auf die DDR ge
worfen und war somit inakzeptabel. 
Noch wenige Jahre zuvor hatte die Partei- und Staatsführung bei 
einem ähnlichen Unfall völlig anderes reagiert. Nachdem im be
nachbarten VEB Steinkohlenwerk Martin Hoop im April 1952 ein 
Grubenbrand 49 Todesopfer gefordert hatte, hatte die SED einen 
Schauprozess inszeniert, um der Öffentlichkeit Sündenböcke für 
die Tragödie präsentieren und von den tatsächlichen Unfallursa
chen - nämlich den desaströsen Zuständen in dem Betrieb - ablen
ken zu können. So wurden damals sieben Personen der mittleren 
Leitungsebene des Werkes beschuldigt, allein dafür verantwort
lich zu sein, dass „die Kumpel vor Ort unter schier unerträglichen 
Verhältnissen arbeiten mussten" . Dabei wussten die zuständigen 
Stellen es sehr wohl besser. Mehrere Gutachten der Technischen 
Leitung der VVB Steinkohle stellten ausdrücklich die Unschuld 
des angeklagten Betriebsleiters Hugo Georgi fest w1d hoben so
gar hervor, dass die vorgesetzten Aufsichtsstellen Kenntnis von 
den technischen Mängeln gehabt und trotzdem die Weiterfüh
rung des Betriebes angeordnet hatten. Und Ende des Jahres 1952 
schrieb der Staatssekretär für Kohle und Energie, Max Fritsch, an 
DDR-Ministerpräsident Grotewohl, eine Überprüfung nach dem 
Unglück habe ergeben, dass fast alle in den sächsischen Steinkoh
lenbergwerken verwendeten Motoren und Geräte nicht schlag
wettergeschützt seien und „abermals Ursache einer Katastrophe 
sein können" . Doch trotz besseren Wissens wurden im Juli 1952 
vom Obersten Gericht der DDR die sieben Angeklagten zu ins
gesamt 45 Jahren Zuchthaus bzw. Gefängnis verurteilt. Die Cho
reographie dieses stalinistischen Schauprozesses hatte man Hilde 
Benjamin t9 als vorsitzender Richterin übertragen. Dieses Gerichts
verfahren war Teil einer breit angelegten Propagandakampagne; 
nicht nur über den Prozess wurde mit großem Aufwand berichtet, 
sondern auch die Beisetzung der verw1glückten „Helden der Ar
beit" öffentlich inszeniert.20 Zu dieser Kampagne gehörte auch die 
künstlerische Verarbeitung des Ereignisses: 1955 verfasste der als 
Hauer in den Zwickauer Steinkohlenbergbau delegierte und bis 
dahin literarisch kaum aufgefallene Rudolf Fischer im Stil des sozi
alistischen Realismus den pathetischen Roman „Martin Hoop IV". 
Die inakzeptablen Zustände im Zwickauer Steinkohlenbergbau 
werden darin weitgehend beschönigt und die tatsächlichen Ursa-
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chen für die Katastrophe verschwiegen. Stattdessen stellt Fischer 
das Unglück von 1952 als eine durch Sabotage ausgelöste Schlag
wetterexplosion dar. Für diese Interpretation wurde er durch die 
offizielle Kritik hoch gelobt; 1956 erhielt er von der Akademie der 
Künste der DDR den Heinrich-Mann-Preis und das Buch erfuhr 
1958 eine zweite Auflage.21 
Ähnliches wiederholte sich 1960 nicht. Stattdessen wollte die 
Partei- und Staatsführung schnellstmöglich zur Tagesordnung 
zurückkehren, weswegen man zuerst auf Propaganda setzte und 
anschließend auf Vergessen hoffte. Unter der Überschrift „Ehre 
den Toten - Ruf an die Lebenden" veröffentlichte die Tageszei
tung „Freie Presse" am Samstag, 27. Februar 1960, auf der Titelsei
te die Namen der Toten und Vermissten des Zwickauer Gruben
unglücks; über die Abschiedszeremonie für die „teuren Toten" 
berichtete der DDR-Rundfunk ebenso wie die Fernsehnachrich
tensendung „Aktuelle Kamera", womit ein Schlusspunkt in der 
öffentlichen Trauerbewältigung gesetzt werden sollte. An die
sem 27. Februar vereinte die Trauer um die Toten des Unglücks 
die Deutschen vor allem in den Bergbauregionen des geteilten 
Landes. Im Ruhrgebiet und im Erzgebirge waren die Fahnen auf 
Halbmast gesetzt, überall verharrten die Menschen, Maschinen 
und Autos standen still. Und wie bei dem schweren Bergwerks
unglück im westfälischen Bergkamen im Februar 1946, als auch 
die Zwickauer Bergleute für die Familien der im Ruhrgebiet zu 
Tode gekommenen Kumpel Spenden gesammelt hatten22

, sand
ten Privatpersonen, Kumpel und Bergingenieure, Parteien und 
Vereine aus Ost- und Westdeutschland Geld- und Sachspenden 
an den VEB Steinkohlenwerk Karl Marx. Die Abgeordneten des 

Der Anschnitt 63, 201 1, H. 1 

westdeutschen Bundestages erhoben sich während ihrer Sitzung 
am 9. März 1960 zu einer Traueransprache des Bundestagsprä
sidenten Eugen Gerstenmaier von ihren Plätzen und sogar aus 
Belgien, England, Frankreich, Israel, Polen, der CSR, der UdSSR, 
Rumänien, Tibet, China und Nordkorea gingen Kondolenzschrei
ben und -telegramme ein. 
Doch mit den Beisetzungsfeierlichkeiten war die Grubenkata
strophe weder für den VEB Steinkohlenwerk Karl Marx noch für 
die Angehörigen der getöteten Bergleute erledigt. Für die Verant
wortlichen des DDR-Bergbaus begann nun die Suche nach Mög
lichkeiten zur verbesserten Unfallverhütung und -behebung im 
Steinkohlenbergbau. Wenngleich die Ursachen für die Katastro
phe von 1960 letztlich nicht ermittelt waren, wurden doch Si
cherheitsvorschriften verändert und Verbesserungen für die Not
fallausrüstung der Kumpel sowie der Rettungsmannschaften 
gefordert. Künftig sollte jeder Bergmann der VVB Steinkohle ei
nen sogenannten „Selbstretter" bekommen, um im Brandfall 
auch in dem Bereich, in welchem die Luft mit tödlich wirkendem 
Brandgas belastet ist, noch atmen und sodann aus der Gefahren
zone fliehen zu können. Solche Geräte gab es zwar schon zuvor, 
doch waren für längst nicht alle Bergleute Selbstretter vorhan
den und nur ein Viertel der Belegschaft war überhaupt an ihnen 
ausgebildet worden - ein Umstand, den auch die Geheimpoli
zei ermittelt und kritisiert hatte.23 Für die Grubenwehren sollten 
Fernmeldemittel, Fahrzeuge und Wohnungen in der Nähe der 
Betriebe geschaffen werden. Außerdem wurde beschlossen, un
ter Tage für den Gefahrenfall Rettungsräume einzurichten so
wie Hilfsmaterial und weitere Selbstretter zu deponieren - insge-
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A/J/J . 4 uncl 5: Blick in eine Ft'l'/Jrochenr St recke. Die Aufnahmen ha/Jen Ermitller cles Swatssicherhcitsclienstes nach rter Auhl'li/Ugung im April /Jzw September 
1961 anget"erligl. 

samt ein ambitioniertes Investitionsprogramm, das jedoch nicht 
nur die finanziellen Möglichkeiten der VVB Steinkohle, sondern 
auch die Lieferkapazitäten der Ostblock-Wirtschaft überforderte 
(allein die Beschaffung von 20.000 Selbstretter-Filtergeräten so
wjetischer Produktion erwies sich als nicht durchführbar, von 
der Verwendung des sowjetischen Kreislaufatemgeräts SK3 für 
Grubenwehren rieten gar sowjetische Fachleute ab). 
Ein Jahr nach der verheerenden Explosion begannen die Auf
wältigungsarbeiten, die Öffnung des Dammes zum Brandfeld 
und die Bergung der Toten. Dazu wurden Grubenwehren aller 
DDR-Steinkohlenwerke sowie weiterer der SDAG Wismut und 
des VEB Wolfram-Zinnerz Pechtelsgrün erneut in Zwickau zu
sammengezogen. Um zuvor das giftige Kohlenmonoxid aus dem 
Brandfeld zu verdrängen und die Explosionsgefahr zu bannen, 
sollte der betroffene Grubenabschnitt bewettert werden. Es war 
geplant, die Strecke mit reinem Stickstoffgas zu durchspülen, 
doch der hierfür benötigte Transportraum von etwa 170 Kessel
wagen war nicht verfügbar. Daher beschloss man, rund 45.000 
Kubikmeter reaktionsträges Argongas in das Brandfeld einzulei
ten, doch wiederum bereitete die Beschaffung des Gases bei den 
volkseigenen LEUNA-Werken Schwierigkeiten. Im Februar 1961 
wurden daim von über Tage aus über eine Rohrleitung immerhin 
30.000 Kubikmeter Argongas in das Brandfeld eingeleitet.24 Nach 
dieser aufwändigen Entgasung wältigten Grubenwehrleute die 
verbrochenen Strecken auf und bargen 66 der dort über ein Jahr 
zuvor umgekommenen Bergleute. Die Toten waren bereits ver
west, oftmals bis zur Unke1mtlichkeit verbrannt oder zerstückelt, 
weswegen die Bergung und Identifizierung für die eingesetzten 
Kräfte eine schwierige und belastende Aufgabe war. Das Ein
satztagebuch der Grubenwehr vermerkt am 18. April 1961: ,, ... 
k01mten um 5.15 Uhr aus dem Haufwerk die ersten Knochenteile 
geborgen werden. Das gleiche in der folgenden Früh- und Mit
tagsschicht" . Und am 8. Juni berichtete ein Gruppenführer: ,,Lei
che lag auf dem Rücken, Kopf in Richtung 819 Kopfstrecke. Bei 
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Bergung restlos zerfallen. Beine vermutl. . .. verbrannt". In den 
folgenden Monaten konnten die Grubenwehrmänner die Mehr
zahl der toten Kumpel auffinden und 55 von ilmen anhand per
sönlicher Gegenstände wie z. B. der Kopflampe identifizieren. 
Am 11. Mai 1962 verzeichnete das Berichtsbuch der Gruben
wehr lapidar: ,,No. 65 nach übertage gebracht ... No. 66 aufge
funden" .25 Damit war die Bergungsaktion beendet, wenngleich 
sechs weitere Vermisste nicht mehr gefunden werden konnten. 
Das Ausfahren der Toten nach über Tage, die Überführung in die 
Heimatorte und die Beisetzung war dann das letzte Kapitel der 
Tragödie. Anders als die Rettw1gsarbeiten im Februar 1960 sollte 
diese Aktion vor der Öffentlichkeit verborgen gehalten werden, 
weswegen die Federführung der Geheimpolizei oblag.26 Da man 
fürchtete, von den stark verwesten Körpern könne eine Gesund
heitsgefahr ausgehen, hatte die Regierungskommission trotz 
„ernster Bedenken" der VVB Steinkohle bereits unmittelbar nach 
dem Unglück angeordnet, die Leichen zu verbrennen. Damit 
setzte sie sich auch über anders lautende Wünsche der Angehöri
gen katholischer Bergleute hinweg. Für elf nicht identifizierte so
wie die sechs nicht geborgenen Toten wurden im April 1963 auf 
dem Zwickauer Hauptfriedhof eine Grablege und ein Gedenk
stein errichtet. 
Ganz zur Ruhe kamen weder das Werk noch die Angehörigen 
der Toten in den folgenden Jahren. Schon im November 1960 
wurde in einem Untersuchungsbericht zum „Stand der tech
nischen Sicherheit im Steinkohlenbergbau" festgestellt, dass die 
Lage dort unverändert mangelliaft sei.27 Im August 1962 kam es 
im Blindschacht 13 des Karl-Marx-Werkes wieder zu einem Gru
benbrand mit Toten und Verletzten. In den Jahren 1966 und 1967 
ordnete daraufuin der ehemalige Einsatzleiter während des Un
glücks von 1960 und nunmehr neue Generaldirektor der VVB 
Steinkohle Wolfgang Scheitler im Karl-Marx-Werk Übungen an, 
um zu überprüfen, ob die Werkleitung nun besser auf eine Not
lage vorbereitet war. Doch die Ergebnisse waren nach Einschät-
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zung Scheitlers katastrophal, weder verfügten die Hilfsdienste 
über das erforderliche Material und Training noch beherrschte 
das zuständige Personal die einfachsten Regeln um eine solche 
Notlage zu beherrschen.28 Zu weitergehenden Konsequenzen 
kam es jedoch nicht mehr, denn 1968 wurde der VEB Steinkoh
lenwerk Karl-Marx wegen der weitgehenden Erschöpfung der 
Lagerstätte aufgelöst und der Schacht bis 1973 verwahrt. 
Heute zeugt am Ort des Geschehens nichts mehr von der Tra
gödie. Der Grab- bzw. Erinnerungsstein auf dem Zwickauer 
Hauptfriedhof ist zu einer bergmännischen Gedenkstätte erwei
tert worden, an der seit dem Jahr 2006 alljährlich der Toten des 
Grubenunglücks gedacht wird. Am fünfzigsten Jahrestag der Ka
tastrophe wurde erstmals ein ökumenischer Trauergottesdienst 
abgehalten und in der Stadt und dem Umland läuteten die Kir
chenglocken - auch das war 1960 von der Stasi nicht gewünscht 
gewesen.29 
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rung ab . Wegen ihrer Mitverantwort1.mg für schwerstes Justizunrecht 
der SED (darunter zahlreiche Todesurteile) wurde Benjamin in der 
DDR im Volksmund auch „Rote Hilde" genaimt. 
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